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Und schon ist wieder Weihnachten…
Bevor es mich nach Goa in den Urlaub zieht, wollte ich euch nochmal ein bisschen auf den neusten Stand bringen was Leben und Arbeit hier in Indien angeht.

Während man in Deutschland ja schon Ende August damit rechnen muss im Supermarkt auf Nikoläuse zu stoßen und einem spätestens ab Mitte November von überall her „Last Christmas“ entgegenschallt, ließen die Weihnachtsvorbereitungen hier überraschend lange auf sich warten: Erst vor 2-3 Wochen tauchten in den Läden die ersten Weihnachtsmannkostüme, beleuchteten Sterne und Plastikweihnachtsbäume auf. In den letzten Tagen haben sich zwei der Jungs als Bastler betätigt und verschiedene bunte Lichterketten und Sterne verdrahtet und über die Palmen und Büsche gehängt. Auch wenn es wie eine Mischung aus Gartengrillfest und amerikanischer Kitsch-Dekoration aussieht, mutet der Hof jetzt schon etwas adventlicher an und wirkt plötzlich sehr einladend und gemütlich. In den letzten Tagen kamen auch immer wieder kleinere Gruppen aus verschiedenen Gemeinden, die von Ort zu Ort ziehen und Weihnachtslieder vorsingen. So richtige Weihnachtsstimmung kommt allerdings trotzdem nicht auf, was vor allem daran liegen mag, dass die Sonne nach wie vor jeden Tag um 6 Uhr auf- und untergeht und wir 25°C haben, auch wenn das nicht die ganze Zeit so war:
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Nachdem wir im Oktober eigentlich den Eindruck hatten, der Monsun sei vorbei, kam er dann leider noch mal mit voller Wucht zurück. Bis auf ein oder zwei sonnige Tage hatten wir ab Anfang November die meiste Zeit Regen, was dummerweise auch dazu führte, dass die Wasserflecken an unseren Zimmerwänden immer größer wurden. Nach und nach tauchte dann an immer mehr Dingen (Armbanduhr, Sandalen, Handtaschen) Schimmel auf und das Wäschetrocken war so gut wie unmöglich. Da half es auch nicht, dass jeder uns versicherte, dass es außergewöhnlich lange regnen würde dieses Jahr. Jetzt haben wir schon acht Tage am Stück strahlend blauen Himmel und Sonnenschein (wenn man von ein bisschen Regen in der Nacht absieht) und hoffen, dass es jetzt wirklich vorbei ist, immerhin haben wir vor dem Urlaub noch einen ganzen Berg Wäsche zu waschen und Dauerregen schlägt schon ziemlich auf die Stimmung, besonders, wenn man kein warmes Bett zum Einkuscheln oder eine heiße Dusche hat.
Während dieser nasskalten und ungemütlichen Zeit hatten wir die Idee, mal etwas Deutsches für die Kinder zu kochen, wegen der großen Menge und der beschränkten Auswahl an Zutaten und Kochgeräten, war die Auswahl an Speisen aber doch sehr klein. Am Ende entschieden wir uns für Kaiserschmarrn – ich weiß, sehr deutsch… Nachdem wir in Trivandrum Alana und Franzi bei einem Kaiserschmarrn-Kochversuch für die Angestellten geholfen hatten und die Frauen sich dort vom durchaus leckeren Resultat nur mäßig bis gar nicht begeistert gezeigt hatten, waren wir etwas unsicher, wie die [image: image4.jpg]


Kinder reagieren würden. Für unser Vorhaben hatten wir uns unabsichtlich einen besonders regnerischen Tag ausgesucht, was zu dem Problem führte, dass der Milchjunge nicht wie sonst um 15.00 Uhr mit dem Motorrad in den Hof fuhr, sondern wir um 16.00, als wir eigentlich schon mit dem Teigrühren anfangen wollten, erst einmal nachforschen mussten, wo denn die Milch geblieben war. Die restlichen Zutaten, also Mehl, Zucker, Eier, Salz und Öl waren zum Glück schon am Tag davor gekommen, weshalb wir schon einmal mit dem Mischen anfangen konnten und eine halbe Stunde später hatten wir in einem der großen Reistöpfe tatsächlich eine stattliche Portion klumpigen Teig angerührt. Zum Backen kippten wir [image: image5.jpg]


den dann einfach portionsweise auf den Chapati-Ofen
 und trotz der ungleichmäßigen Hitze und Uneinigkeiten über die Öl-Menge kam am Ende ein Berg an köstlichem Kaiserschmarrn heraus. Zu unserer Erleichterung waren auch die Kinder der Meinung, dass das „German Food very tasty“ sei und nachdem innerhalb weniger Minuten alles verputzt war, mussten wir versprechen die Aktion zu wiederholen.

Nachdem wir im Oktober unseren Mit-Freiwilligen in Trivandrum ja schon einen Besuch abgestattet hatten und unser Vorhaben den Strand in Kovalam, der für seine Schönheit in ganz Südindien bekannt ist, zu besuchen buchstäblich ins Wasser gefallen war, hatten wir für Mitte November ein Mädelstreffen verabredet, um einen zweiten Versuch zu starten und auch einfach ein schönes Wochenende miteinander zu verbringen. Dummerweise schien uns der Monsun ein Schnippchen schlagen zu wollen und es begann just an dem Samstag, an dem wir uns ein weiteres Mal auf den Weg nach Kovalam machen wollten, wieder zu regnen. Letztendlich schafften wir es am Sonntag trotz Wind und Wolken doch an den Strand und es war wirklich schön mal wieder am Meer zu sein, das zwar tagtäglich nur 10km von uns entfernt vor sich hin schwappt, das wir aber seit Ende September in Kanyakumari nicht mehr gesehen hatten. Trotz des ungemütlichen Wetters ließen es sich zahlreiche indische Familien nicht nehmen durch die Wellen zu springen – natürlich alle vollkommen bekleidet. Dies wunderte uns jetzt auch nicht weiter, viel schockierender war der Anblick eines weißen Rentnerpaares auf ihren Sonnenliegen – nahezu komplett unbekleidet! Was auf Mallorca ja noch normal sein mag, war hier einfach völlig fehl am Platz und wir als mittlerweile einigermaßen angepasste Indienerfahrene fragten uns, wie man inmitten von im Sari badenden Frauen nicht merken kann, dass ein Bikini etwas zu freizügig ist. Nach einer Weile Fremdschämen flüchteten wir wegen des Nieselregens auf die Strandpromenade und in die zahlreichen kleinen Lädchen, in denen alles verkauft wird, was bei uns als typisch indisch gilt, aber nur die wenigsten Inder kaufen würden, z.B. Taschen mit Elefanten drauf oder mit bunten Ornamenten bestickte Bettüberwürfe. Zwischen den ganzen Läden, Hotels und Restaurants entdeckten wir doch tatsächlich eine „German Bakery“, in der es zwar nicht wie erhofft Vollkornbrot und Brezeln gab, dafür aber ganz andere deutsche oder gar schwäbische Spezialitäten: Die Speisekarte reichte von Flädle-Suppe, über Käsespätzle bis zu Kartoffelsalat mit Saitenwürstchen. Irgendwie war es uns dann aber doch zu albern uns zwischen die ganzen anderen Weißen zu setzen, die sich dort angesammelt hatten und wir beschlossen doch lieber nach Trivandrum zurückzufahren, um dort indisch Essen zu gehen.
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Da wir nun schon auf zwei Hochzeiten waren und Heiraten hier irgendwie ein Dauerthema ist, fällt einem mit der Zeit auf, wie groß doch die Unterschiede zwischen Indien und Deutschland sind oder auch wie verschieden die Lebensläufe und Einstellungen innerhalb Indiens sein können. Zumindest hier in der ländlichen Gegend wird von einer Frau grundsätzlich erwartet, dass die heiratet, normalerweise eher früher als später – 2001 betrug das Heirats-Durchschnittsalter indischer Frauen 18,3 Jahre. Zwar ist es damit innerhalb des letzten Jahrhunderts um über fünf Jahre gestiegen, liegt im Vergleich zu Deutschland, wo Frauen im Jahr 2008 bei ihrer ersten Eheschließung im Durchschnitt rund dreißig Jahre alt waren, aber immer noch sehr niedrig. Außerdem bestehen zwischen Stadt und Land noch große Unterschiede. In den Metropolen ist die Einstellung zum Heiraten unserer sehr ähnlich, es gibt viele Singles und auch Scheidungen, wenn man sich aber hier umschaut, sieht man kaum eine Frau bzw. ein Mädchen, das keine Schuluniform mehr trägt und dennoch nicht verheiratet ist.

Ein Großteil der Ehen ist arrangiert, wenn doch einmal ein Paar aus Liebe geheiratet hat, wird meist ausdrücklich darauf hingewiesen. Dies mag für uns befremdlich klingen, aber wie sollen sich Männer und Frauen auch näher kommen, wenn auf strikte Geschlechtertrennung mehr Wert gelegt wird als auf Aufklärung. Es gibt viele Schulen und Colleges, an denen nur entweder Mädchen oder Jungen unterrichtet werden; an den gemischten Schulen sitzen die Kinder nach Geschlechtern getrennt. Im Bus sitzen und stehen Männer und Frauen nicht gemischt, sondern schön sortiert: Frauen vorne, Männer hinten. Scheinbar gibt es tatsächlich so etwas wie Paare, allerdings besteht die äußerste Intimität darin miteinander zu reden, Berühren und Händchen halten geht nicht, von Küssen ganz zu schweigen. So wachsen die Kinder in strenger Trennung auf und es besteht schlicht kaum eine Möglichkeit ohne die „Hilfe“ der Eltern einen Partner zu finden. In der Stadt gibt es immer öfter auch so etwas wie Vermittlungsbüros, die den in Deutschland bekannten Partnerschaftsbörsen ähneln, nur dass sie zusätzlich nach Religion, Kaste, Stand etc. unterscheiden und eben gleich die Hochzeit planen.
Unter so einer Hochzeit hatten wir uns ein großes Fest mit Musik und Tanz vorgestellt und waren dementsprechend aufgeregt, als wir von einem ehemaligen Heimkind zu ihrer Heirat eingeladen wurden. Leider kam das, was wir erlebten unseren Erwartungen nicht wirklich nahe. Die Zeremonie an sich war für Nicht-Hindus scheinbar nicht wichtig, weshalb wir lediglich zum Essen und Fotos machen dort waren. Viel mehr gab es auch nicht zu sehen, der Rest der Gesellschaft machte es entweder so wie wir oder saß in der Halle herum und wartete darauf, dass der Bräutigam die Braut endlich zu sich nach Hause nehmen würde.

Dementsprechend ernüchtert gingen wir zur zweiten, diesmal christlichen Hochzeit. Dort bekamen wir immerhin die Trauzeremonie mit, die hauptsächlich aus singen und beten bestand und an deren Ende der Bräutigam der Braut die Goldkette umhängte. Danach ging es sofort wieder zum Essen, immerhin war für die Gäste, die mehr im Sinn hatten, als sich nur den Bauch vollzuschlagen, ein bisschen Programm, also viele Reden und ein paar tanzende Kinder. Das Brautpaar sah nicht unbedingt glücklich aus, aber was will man erwarten angesichts der Tatsache, dass sie sich vor der Trauung möglicherweise nur ein paar wenige Male gesehen hatten und somit eigentlich Fremde waren. Dies ist wohl oft auch der Grund für unglückliche Ehen, in denen die Ehepartner sich nicht verstehen und Gewalt zum Alltag gehört. Nach dem zu urteilen, was einige der Heimkinder uns erzählt haben, sind viele der Väter Alkoholiker und werden handgreiflich, worunter Mütter und Kinder zu leiden haben.

Die Arbeitsteilung ist noch sehr konservativ: Die Frauen haben sich um Haushalt und Kinder zu kümmern, während der Vater arbeiten geht. Zumindest für die Männer scheint diese Beschäftigung der Frauen normal zu sein, so wurde mir auch von einigen Jungen im Heim erläutert, dass ich ja dann aufhören würde zu arbeiten, sobald ich verheiratet sei. Nur wenige Frauen können sich gegen diese von uns als veraltet und sexistisch verstandene Rollenverteilung wehren, zu sehr sind die meisten von Familie und vorgegebenem Ehemann abhängig bzw. kontrolliert. Viele scheinen diesen Lebensausblick auch als gut oder eben normal zu empfinden. Dennoch gibt es immer mehr junge Frauen, die aufs College gehen und einen Beruf ergreifen möchten, statt sofort zu heiraten und Kinder zu bekommen. Insofern ist Indien in diesem Punkt vielleicht etwas später dran als Deutschland oder viele andere Länder, doch auch hier zeigt sich eine Veränderung und es bleibt abzuwarten, wie die Einstellungen in ein paar Jahren aussehen.
Nachdem ich jetzt schon über dreieinhalb Monate hier in Indien bin und schon diverse Sachen erlebt und erfahren habe, merke ich selbst, dass ich mich an viele Dinge recht gut gewöhnt habe. Vieles, was am Anfang noch ungewohnt und spannend war, gehört mittlerweile zum Alltag und fällt nicht mehr auf. So ist es nichts Besonderes mehr Palmen vor dem Fenster zu haben oder im Klapperbus im Zickzackkurs über die Holperstraße zu brettern. Auch laute Musik nachts um 4 und hässliche Sari-Muster können mich nicht mehr so recht in Aufregung versetzen, sondern sind sozusagen zur Gewohnheit geworden. Ich ziehe wenn ich das Heim verlasse wie selbstverständlich einen Schal an und benutze nur meine rechte Hand
.
Andere Dinge dagegen sind für mich einfach so fremd und ungewohnt, dass es mir deutlich schwerer fällt sie als gegeben hinzunehmen. Dazu zählt eindeutig das Rülpsen und Rotzen in der Öffentlichkeit, das hier völlig normal ist und schon fast zum guten Ton gehört – als Ina einen Tag lang mit einer belegten Stimme zu kämpfen hatte, wurde sie sogar ermuntert geräuschvoll auszuspucken, da dies gesünder sei. Auch kann ich es manchmal nicht verhindern zusammenzuzucken, wenn mir irgendwo ein vermeintliches Hakenkreuz begegnet. Hier wird die Swastika nun mal immer noch in ihrer ursprünglichen Bedeutung als altes Symbol für Leben, Gesundheit und Glück verwendet  und hat nichts mit dem gemein, was seit dem Dritten Reich in einem Großteil der Welt mit diesem Zeichen verbunden wird.

So gibt es noch einige Dinge, die ich wohl in dem Jahr hier nicht verstehen werde, andere dagegen werden mir irgendwann so in Fleisch und Blut übergehen, dass ich mich vermutlich erst wieder umstellen muss, wenn ich zurück nach Deutschland komme.

Goa ist in den meisten Punkten ja als sehr westlich und touristisch bekannt, weshalb ich gespannt bin, wie indisch mein Weihnachtsurlaub überhaupt wird. Im nächsten Rundbrief werdet ihr mehr darüber erfahren.
Bis dahin wünsche ich euch ein schönes Weihnachtsfest und einen guten Rutsch.

Eure Lena
Inas Handtasche nach ein paar Wochen Dauerregen





Partnervermittlungsbüro in Chennai





Reistopf mit Kaiserschmarrn





Ina und ich mit dem (zugegebenermaßen etwas kleinen) Brautpaar








� Für alle, die noch nicht in einer indischen Küche waren: Das ist eine große Metallplatte, die von unten mit Gas beheizt wird und auf der man Fladenbrote und ähnliches backen kann


� Anhand des Schmucks lässt sich das gut feststellen: 2 Goldbangels, Goldkette oder Zehenringe erfüllen hier die gleiche Aufgabe wie in Deutschland die Eheringe


� Hier wird nach dem Klogang statt Toilettenpapier die linke Hand und Wasser benutzt. Diese gilt daher als unrein. Mit ihr wird nicht gegessen und es ist unhöflich im Umgang mit anderen z.B. beim Bezahlen, Geben oder Entgegennehmen von Dingen, die linke Hand zu verwenden.
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